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      Durch eine dumme Verwechslung habe ich versehentlich meinen eigenen Boss bestohlen. Leider ist mein Boss einer der mächtigsten und gefährlichsten Männer der Stadt, sodass ich mir keine Hoffnungen darüber mache, mein kleines Missgeschick könnte unbemerkt und ohne Konsequenzen bleiben …

      

      Dark Romance Kurzgeschichte. Düstere Themen. Eindeutige Szenen. Deutliche Sprache. In sich abgeschlossen.
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      »Und?« Maya starrte mich erwartungsvoll an, als ich zur Tür hereinkam. Sie runzelte die Stirn, weil die Platzwunde über meiner Augenbraue, der Cut an meiner Unterlippe und die Blutflecken auf meinem Sweatshirt kaum zu übersehen waren.

      Mit einem Seufzen stellte ich die braune Papiertüte weg. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«

      »Oh Gott, Stella, spann mich nicht so auf die Folter.«

      »Ich habe das Geld verloren«, gestand ich.

      Maya blinzelte langsam. »Du hast 200.000 Dollar in bar verloren?«

      »Ja.«

      Sie wurde bleich und tastete hinter sich nach der Wand. »War das die gute oder die schlechte Nachricht?«

      »Die schlechte.« Ich zuckte mit den Achseln und zog meine Chucks aus, bevor ich den Nacken kreisen ließ. Vermutlich würde es mir nach einer heißen Dusche und einem starken – sehr, sehr starken – Drink besser gehen. Außerdem wollte ich nachsehen, ob einer der beiden Cuts in meinem Gesicht genäht werden musste.

      »Was ist denn dann bitte die gute Nachricht?« Maya folgte mir in mein Zimmer und gab vor, sich nicht daran zu stören, dass ich mich auszog.

      »Die Schulden kannst du trotzdem als bezahlt erachten.«

      »Wieso?«, fragte sie kritisch. »Stella! Was hast du gemacht?«

      Ich streifte meinen Pullover ab und holte das Messer aus dem Halfter an meiner Seite. Natürlich beäugte Maya die blutige Klinge kritisch.

      »Ach bitte«, sagte ich. »Willst du mir wirklich erzählen, dass du dieses Ende nicht hast kommen sehen? Was hast du erwartet, wenn du ausgerechnet mich losschickst, um die Schulden deiner Eltern zu bezahlen?«

      »Du weißt, dass ich dich gefragt habe, weil du dich – im Gegensatz zu mir – verteidigen kannst. Ich bin hinter meinem Computerbildschirm viel besser aufgehoben.« Sie schlang ihre dünnen Arme um sich selbst und wackelte mit der Nasenspitze, weil ihre Brille rutschte und sie zu faul war, sie mit den Fingern wieder hochzuschieben. »Und nicht, weil du … also nicht wegen deines … also …«

      »Du kannst es ruhig sagen. Uns hört hier niemand ab. Ich habe erst gestern nach Wanzen gesucht und nichts gefunden. Weil ich eine Killerin bin.«

      »Du bist eben die Praktischere von uns beiden und kannst richtig anpacken.«

      Ich rollte mit den Augen. »Wie auch immer. Sei so gut und mach mir einen Drink, ja?« Ich öffnete bereits den Knopf an meiner Jeans, als mein Blick auf die braune Papiertüte fiel, die ich wieder mitgebracht hatte.

      Maya ging hin und hob sie hoch. »Okay, Stella, ich will jetzt wirklich wissen, was passiert ist. Du hast ja sogar die Tüte mit dem Geld wieder mitgebracht.«

      »Das ist die falsche Tüte. Ich war zu früh dran – absichtlich – und habe mir die Zeit in einem Café vertrieben, um das Büro des Buchhalters im Auge zu behalten. Ich minimiere eben gern das Risiko. Jedenfalls saß neben mir ein Kerl, der die gleiche braune Papiertüte dabeihatte. Ist ja auch kein Wunder, wenn die Dinger in jedem Kaufhaus und Supermarkt der Stadt ausgegeben werden.« Ich funkelte Maya an, weil das ganze Dilemma meiner Meinung nach ihre Schuld war. »Die Verwechslung ist mir erst aufgefallen, als ich im Büro des Buchhalters stand und das Geld rausholen wollte. Danach ist die Sache relativ zügig eskaliert, weil ich die Schulden nicht bezahlen konnte. Sein Gorilla hat mir ins Gesicht geschlagen – kannst du dir das vorstellen? Ansonsten wäre die Sache ohne Komplikationen abgelaufen. War halt ein blöder Zufall.«

      Maya rieb sich mit beiden Händen die Oberarme. »Will ich wissen, wie viele Tote es geworden sind?«

      »Drei. Ich habe mich wirklich zurückgehalten.«

      »Ich merk es schon«, sagte sie mit einer ordentlichen Portion Sarkasmus in der Stimme und öffnete die Papiertüte. »Oh, ist das …?«

      »Vermutlich. Wir sollten es wahrscheinlich zurückgeben.«

      »Aber wie finden wir den Besitzer?«

      Ich grinste schief. »Der Besitzer ist unser Boss. Hol es raus und sieh dir den Anhänger an.«

      Mayas Wangen färbten sich rot, weil sie sich sofort schämte, wenn es um Sex ging. Meine kleine Heilige. Ihre Finger zitterten ein bisschen, als sie das Halsband aus der Tüte holte. Es sah wie silbernes Metall aus, doch ich war mir sicher, dass es sich um Platin handelte.

      »Besitz von Reno McGregor«, las sie von der kleinen Plakette ab, die hinten an einem dünnen Kettchen hing. »Scheiße.«

      »Das kannst du laut sagen.« Ich stieg aus meiner Hose und hakte meinen BH auf, da ich wusste, wie nervös es Maya machen würde. Im Gegensatz zu mir war sie unglaublich behütet aufgewachsen und eher aus Versehen auf der falschen Seite des Gesetzes gelandet.

      Natürlich drehte sie sich um und schüttelte die Tüte. »Hey, hier ist noch eine Klammer drin.«

      Ich hörte die Verwirrung in ihrer Stimme und grinste nur.

      »Ist die für die … du weißt schon … Brustwarzen?« Das letzte Wort wisperte sie bloß. »Aber müssten es dann nicht zwei sein? Autsch.«

      Ich ging zu ihr und warf einen Blick über ihre Schulter. Sie hatte die Klammer auf der Spitze ihres Zeigefingers platziert.

      »Für die Klit braucht man nur eine Klammer«, sagte ich dicht an ihrem Ohr und grinste, weil Maya erschauerte.

      Gleichzeitig schnappte sie nach Luft und ließ die Klemme beinahe fallen. »Nein.«

      »Doch, meine kleine Vanilla-Prinzessin. Und jetzt mach mir den Drink. Nach der Aktion bist du mir echt was schuldig.« Ich gab ihr einen Klaps auf den Po und spazierte ins Badezimmer. »Und schmeiß den Computer an. Mit ein bisschen Glück findest du heraus, wo Mr. McGregor sich morgen aufhält, und ich schleiche mich hin, um ihm sein Schmuckstück wieder unterzujubeln. Vielleicht ist Fortuna uns hold, und er erfährt niemals, dass wir sein Halsband hatten.«

      »Meinst du, das Ding ist für die Rothaarige? Selena?«

      »Ich habe keine Ahnung. Das Sexleben unseres Bosses geht mich nichts an.« Wobei ich auch kein Problem damit gehabt hätte, diesen Umstand zu ändern. Aber das musste ich Maya nicht auf die Nase binden, sonst würde ihr Kopf für den Rest des Abends rot bleiben.
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      Als ich ausgestreckt auf der Couch lag, endlich den Drink in meiner Hand, hielt Maya mir ihr Tablet vor die Nase. Ihre Wangen waren feuerrot und leuchteten so stark, dass ich auch mit ausgeschaltetem Licht wahrscheinlich alles in unserem Wohnzimmer gut hätte sehen können.

      »Das ist in … ähm … einem Sexklub«, murmelte sie.

      Ich hätte sie das schmutzige Wort beinahe wiederholen lassen, nur um sie zu quälen, aber die Fotos auf dem Tablet erregten meine Aufmerksamkeit mehr als die Aussicht auf eine sich windende Maya.

      Interessiert schaute ich die Bilder durch. Reno mit McGregor mit einer leicht bekleideten Blondine am Arm, mit einer Brünetten, einer Rothaarigen – er schien keinen bevorzugten Typ Frau zu haben.

      Doch sie trugen alle sein Halsband und strahlten in die jeweilige Kamera, während Reno den Blick abgewandt hatte, als würde ihn all das nichts angehen. Ich fand unseren Boss hochgradig faszinierend – vor allem, weil ich auf mindestens drei der Partys in seinem Klub Noire ebenfalls zu Gast gewesen war. Alle paar Wochen, wenn mein Hunger zu groß wurde, traf ich mich dort mit James. Er arbeitete ebenfalls für Reno und war ein blutrünstiger Sadist genau nach meinem Geschmack.

      Maya wusste nichts von meiner kleinen Affäre und das war vermutlich besser so.

      »Also für mich wäre das ja nichts«, sagte sie und starrte über meine Schulter auf das Display. »Schau dir das an.« Sie deutete auf den Hintergrund eines Bildes. Im Noire befand sich eine Bühne, auf der sich in der Regel besonders exhibitionistische Paare vergnügten. Selbst aus der Entfernung waren die Blutergüsse auf dem Arsch der Frau gut zu erkennen.

      Ich spürte das vertraute Kribbeln zwischen meinen Schenkeln und zuckte nur beiläufig mit den Achseln. »Weißt du, wo unser Boss morgen sein wird?«

      »Nein. Der Kerl ist quasi ein Phantom. Ich habe bloß gesehen, dass Selenas Leiche vor Kurzem entdeckt wurde.« Mit einer schnellen Bewegung ihres Fingers wischte Maya über das Display und rief die Website einer großen Tageszeitung auf. »Meinst du, er bringt sie um, wenn er genug von ihnen hat?«

      Ich warf ihr einen Blick zu. »Keine Ahnung. Ich meine, es ist die vierte Geliebte oder so, die sie jetzt tot gefunden haben, nachdem sie mit ihm gesehen wurde, oder?«

      Sie nickte. »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass er sie umbringt und dann so nachlässig ist. Immerhin ist er Reno fucking McGregor. Er müsste nur mit den Fingern schnippen und irgendjemand würde die Leiche wahrscheinlich aus lauter Angst vor ihm aufessen.« Mayas Atem kitzelte meinen Hals, als sie mit in mein Lachen einstimmte. »Hast du eine Idee, wie wir ihm das Halsband zurückgeben können? Ich möchte keinen Ärger mit ihm.«

      Bevor ich ihr antworten konnte, klopfte es an der Wohnungstür.

      Da es selbst für uns ungewöhnlich war, so spät noch Besuch zu bekommen, bedeutete ich Maya, dass sie bleiben sollte, wo sie war, während ich auf dem Weg zur Tür eines der unzähligen Messer hervorholte, die ich überall versteckt hatte.

      Ich warf einen Blick durch den Spion und runzelte die Stirn.

      James lächelte mich schief an, als ich ihm öffnete, und ließ den Blick über mich wandern. »Komm mit mir.«

      Es war nicht so, als wäre ich einem schnellen Fick abgeneigt gewesen, aber es war spät, mein ganzer Körper schmerzte und ich hatte zu viel getrunken. Langsam schüttelte ich den Kopf. Unter anderem auch, weil James nicht denken sollte, dass er in irgendeiner Art und Weise über mich verfügen konnte. Wir benutzten uns gegenseitig, um unsere Bedürfnisse unkompliziert befriedigen zu können, aber ich war ganz sicher nicht seine Sexpuppe, die sprang, wenn er das wollte.

      »Das ist keine Frage, Stella. Der Boss will dich sehen. Entweder du kommst mit oder ich soll Maya mitnehmen.«

      Ich hörte das leise Geräusch ihrer nackten Füße hinter mir und funkelte James erbost an. Wir wussten beide, dass ich Maya niemals an meiner Stelle gehen lassen würde. Sie war ein guter Spürhund und die Beste hinter einem Computerbildschirm, aber sie war nicht dazu gemacht, sich zwischen den Raubtieren zu bewegen.

      Sie hatte mir schon öfter gesagt, dass James ihr nicht geheuer war, weshalb sie sich auch jetzt nicht an ihn heranwagte. Hinter meinem Rücken blieb sie stehen und stieß mich an. Als ich ihr den Blick zuwandte, biss sie sich auf die Unterlippe und hielt mir die Papiertüte hin.

      »Geht es um das Halsband?«, fragte ich.

      James zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe bloß den Auftrag bekommen, dich zu holen. Notfalls mit Gewalt.«

      »Meinetwegen. Dann lass uns gehen.«

      Er musterte mich erneut von oben bis unten. »Zieh dir vorher was Hübsches an. Ein bisschen Make-up schadet wahrscheinlich auch nicht.« Als ich daraufhin eine Augenbraue hob, grinste James entschuldigend. »Nicht für mich, Babe. Ich nehm dich zu jeder Tages- und Nachtzeit ungeschminkt und mit fettigen Haaren – nicht, dass du welche hättest –, wenn ich dich dafür ficken darf. Aber ich schätze, McGregor ist eher an seine Tussis gewöhnt.«

      Ich seufzte, nahm Maya die Tüte ab und reichte sie an James weiter. »Gib mir zehn Minuten.«

      Er leckte sich über die Unterlippe. »Wie wäre es, wenn wir eine Viertelstunde daraus machen und ich mitkomme, um dir beim Umziehen zu helfen?«

      »Vergiss es. Außerdem kannst du dir ausrechnen, was ich mit dir mache, wenn du Maya auch nur zu lang anschaust.«

      Maya starrte mit feuerroten Wangen auf den Boden und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

      »Geh in dein Zimmer und schließ die Tür ab«, sagte ich zu ihr und berührte sie sanft an der Schulter. Sie nickte eilig und verschwand im Flur.

      »Ich hatte nicht vor, sie anzurühren«, murrte James.

      »Nein, dafür hängst du zu sehr an deinem Leben.« Ich sah ihn ungerührt an. »Zehn Minuten.«
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      Ich hatte erwartet, dass James mich ins Noire bringen würde, doch stattdessen hielt er vor einer beinahe unscheinbar wirkenden Häuserfront.

      Der Valetservice war sofort zur Stelle, und da es regnete, wurde ein Regenschirm über mir aufgespannt. Meine Absätze verursachten trotz der nassen Stufen ein leises Klicken, als ich an James’ Arm zur Tür nach oben stieg.

      Wie von Zauberhand wurde uns Zutritt gewährt, sämtliche Türen schwangen nach innen auf, sobald wir uns ihnen näherten.

      Ich war noch nie in einem echten Gentlemen’s Club gewesen, aber ich erkannte ihn trotzdem auf Anhieb. Mir war klar, dass meine Anwesenheit auffiel, da ich die einzige Frau zu sein schien, die sich in diesem Gebäude aufhielt.

      Zwischen all den wichtigen und mächtigen Männern, die hier saßen und so überaus männliche Dinge taten wie Zigarre rauchen, starken Alkohol trinken und über das Schicksal der Welt entscheiden, stach ich in meinem engen, kurzen Kleid deutlich hervor.

      James begleitete mich zur Bar und klopfte auf einen der Barhocker, als wäre ich sein dressierter Pudel. »Ich komme gleich wieder.«

      »Kann es kaum erwarten.« Ich setzte mich, schlug meine Beine übereinander und machte mir nicht die Mühe, meinen Rock wieder nach unten zu ziehen.

      »Was darf ich Ihnen bringen, schöne Frau?« Der Barkeeper strahlte mich an. »Welch Anblick für meine müden Augen.«

      Ehe ich ihm antworten konnte, setzte ein Mann sich auf den Hocker direkt neben meinem, obwohl hier mehr als genug Platz war. »Sie nimmt einen Champagner.«

      »Nein, nimmt sie nicht«, widersprach ich.

      Es war eine Schande, denn der Kerl war halbwegs attraktiv und roch geradezu nach Geld. Aber ich hasste es, auf diese Weise behandelt zu werden.

      Der überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht sprach Bände. Es war vermutlich etliche Jahre her, dass ihm zum letzten Mal etwas verwehrt worden war.

      »Nur ein Wasser«, sagte ich zum Barkeeper und schenkte ihm ein knappes Lächeln, weil er sich wenigstens bemüht hatte, höflich zu sein, und mir ein Kompliment gemacht hatte.

      »Meinetwegen«, knurrte der reiche Typ neben mir. »Wie viel?«

      Innerlich seufzte ich. Wirklich? Er hielt mich für eine Nutte? Nur weil ich die einzige Frau hier war? Deshalb konnte ich keinen anderen Job haben? Chauvinistisches Arschloch.

      Mit einer eleganten Bewegung drehte ich mich auf meinem Hocker zu ihm und beugte mich etwas vor, damit er besser in meinen Ausschnitt sehen konnte, was er auch ohne Hemmungen tat. »Das kommt darauf an, was Sie wollen.« Ich schnurrte förmlich.

      »Was steht denn zur Auswahl?« Er schluckte schwer und leckte sich über die Unterlippe. Wenn er nicht aufpasste, hatte er eine Latte, bevor er hörte, was ich zu sagen hatte.

      »Na ja, wenn ich die Leiche auch entsorgen soll, wird’s natürlich teurer.«

      Ich sah aus dem Augenwinkel, wie der Barkeeper versuchte, sein Grinsen zu verbergen, während mein Gegenüber rätselte, ob ich die Worte ernst meinte oder nicht.

      Es ratterte noch hinter seiner Stirn, als James wieder auftauchte und die Hand auf meinen Rücken legte. »Alles in Ordnung?«, fragte er, als würde ich einen Beschützer brauchen.

      »Natürlich. Wir haben uns nur nett unterhalten.«

      Der Kerl, der mich angebaggert hatte, schien zu wissen, wer James war, und stahl sich unter einer gemurmelten Entschuldigung davon.

      Ich nahm die Papiertüte mit dem Halsband vom Tresen und sah James erwartungsvoll an.

      »Mr. McGregor hat jetzt Zeit für dich.«

      »Wie aufregend, so mysteriös und geheimnisvoll.« Ich rollte mit den Augen.

      James ignorierte meine schlechte Laune und schob mich mehr oder weniger vom Hocker. Seine Augen wanderten zu meinen Beinen.

      Ich wusste, wie sehr es ihm missfiel, dass ich den Rock nicht wieder nach unten zerrte. Er war ein eher besitzergreifender Typ und hatte mehr als einmal versucht, mich vom Konzept der Monogamie zu überzeugen. Vermutlich kochte er innerlich auf hoher Flamme, weil wir beide wussten, dass Reno McGregor mich nicht eingeladen hatte, um mit mir die Börsenkurse zu diskutieren. Entweder er wollte, dass ich jemanden umbrachte, oder ich würde mit meinem Körper für das Missgeschick mit den vertauschten Papiertüten bezahlen müssen.

      Die Geräusche aus dem Klubraum traten in den Hintergrund, als James mich um eine Ecke in einen langen Gang führte. Es gab am Ende des Flurs nur eine Tür und die führte in Reno McGregors Büro.

      Es kribbelte in meiner Magengegend. Bisher hatte ich unserem Boss nicht persönlich gegenübergestanden. Ich war bloß eine kleine Killerin, die für ihn arbeitete. Über mir standen noch eine Menge Leute in der Hackordnung – James eingeschlossen. Aus einem Impuls heraus strich ich mir durch die Haare.

      »Fuck. Du bist scharf auf den Boss«, bemerkte James.

      Ich spürte, wie er sich versteifte, weil seine Finger sich auf meinem Rücken bewegten. »Und wenn schon. Ist ja nicht so, als wären wir beide verheiratet.«

      »Heißt das, ich bin abserviert? Einfach so?« Er klang gekränkt.

      »Vielleicht sollten wir erst einmal abwarten, was der Boss will.« Ich nahm die Schultern zurück, damit meine Brüste besser zur Geltung kamen.

      »Ich glaube es nicht.« Mit einem Kopfschütteln klopfte James an die Bürotür und öffnete sie, ehe er den Raum betrat. Ich folgte ihm.

      Reno McGregor saß hinter seinem großen Schreibtisch und wirkte selbst im Sitzen so beeindruckend wie der Teufel persönlich. Der gut geschnittene Anzug betonte seine breiten Schultern, die unter dem Stoff mit Tattoos bedeckt waren. Ich verspürte den Impuls, wie ein hysterisches Schulmädchen zu kichern, als er aufschaute und mich musterte.

      Seine Miene wirkte gleichgültig, aber ich hatte nichts anderes erwartet, weil unser Boss sich niemals in die Karten sehen ließ.

      »Das ist Stella«, sagte James.

      Reno McGregor schaute zu ihm. »Ich weiß. Du kannst uns jetzt allein lassen.«

      Es schmeichelte mir ein wenig, dass James offenbar ernsthaft mit dem Gedanken spielte, sich unserem Boss zu widersetzen, weil er eifersüchtig war. Glücklicherweise gewann sein gesunder Menschenverstand und er schloss die Tür auf dem Weg nach draußen.

      »Setz dich, Stella.«

      Ich gehorchte und stellte die Papiertüte auf den Schreibtisch, ehe ich Platz nahm. »Das Missverständnis tut mir leid.«

      »Davon bin ich überzeugt.« Sarkasmus tränkte seine Stimme. Dann griff er neben sich und holte eine identische Tüte hervor, die er über die Tischplatte schob.

      Maya würde sich freuen, dass sie das Geld ihrer Eltern zurückbekam.

      Ich wollte nach der Tüte greifen, als er sich unfassbar schnell bewegte und meinen Unterarm packte. Er starrte mit seinen blauen Augen in mein Gesicht und legte zwei Finger auf meinen Puls.

      Mein Herz machte einen Satz, und ich schluckte, weil ich keine Ahnung hatte, was er von mir wollte.

      Nach etwa einer halben Minute ließ er mich los. »Interessant.«

      »Was ist interessant, Boss?«

      »Nenn mich Reno. Du bist interessant.«

      Ich hatte mich kaum noch unter Kontrolle, weil er wollte, dass ich ihn mit seinem Vornamen ansprach. Ich, die kleine Killerin, deren Existenz ihm wahrscheinlich bis heute Morgen nicht bekannt gewesen war.

      »Du hast den Senator umgebracht. Mit einem einzigen Schuss aus einer beeindruckenden Distanz.«

      Das Blut schoss in meine Wangen, während ich meine Einschätzung korrigierte. Entweder er wusste doch, wer ich war, oder er hatte sich zumindest schlaugemacht. »Es gab keine Möglichkeit, an seinem Sicherheitsteam vorbeizukommen. Außerdem waren die Wetterbedingungen ideal.« Ich strich mein Haar hinter mein Ohr und lächelte, obwohl meine verletzte Lippe dabei schmerzte.

      »Trotzdem ein sehr beeindruckender Schuss.« Danach schwieg er.

      Je länger die Stille dauerte, desto nervöser wurde ich. Eigentlich machte Schweigen mir nichts – nicht einmal unangenehmes Schweigen. Aber bei Reno hatte es eine andere Gewichtung. Er studierte mich, ließ seinen Blick mehr als einmal über mich schweifen.

      Ich hingegen hatte nicht die geringste Ahnung, was ich eigentlich hier tat. In seinem Büro. Allein mit ihm – dem gefährlichsten aller Monster.

      Um ein Haar wäre ich zusammengezuckt, als er unvermittelt aufstand und seinen Schreibtisch umrundete. Nur mein jahrelanges Training hielt mich davon ab. Vor dem Schreibtisch verschränkte er die Arme und lehnte sich dagegen. Er war vielleicht noch eine Armlänge von mir entfernt.

      »Du hast meine Aufmerksamkeit«, sagte er schließlich. »Also?«

      Mein Puls legte an Tempo zu – gehörig an Tempo. »Also was?«

      »Du bekommst nur eine Warnung von mir, Stella. Ich habe ohnehin schon schlechte Laune. Reiz mich lieber nicht.«

      Ich ertrank beinahe in seinen blauen Augen, und mein Herz flatterte jedes Mal, wenn er meinen Namen sagte. »Leider weiß ich wirklich nicht, worum es geht.«

      Er seufzte. »Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ein Teil von mir sich nicht gewünscht hat, dass du es weiterhin leugnest. Das gibt mir wenigstens einen Grund, dich zu bestrafen.«

      Reno beugte sich vor, umfasste meinen Oberarm und zog mich hoch. Ich ließ ihn, obwohl mir mindestens ein halbes Dutzend Möglichkeiten einfielen, ihn jetzt sofort umzubringen. Keine davon beinhaltete das Stilett, das sich unter meinem Kleid verbarg, oder die Waffen, die er ganz zweifellos in seiner Schreibtischschublade verbarg. Höchstwahrscheinlich trug er sogar eine unter seinem Anzug. Die Vorstellung erregte mich.

      Als er mich mit dem Gesicht nach unten über seinen Schreibtisch beugte, verzichtete ich darauf, seinen Füllfederhalter zu nehmen und ihn in Renos Auge oder seine Halsseite zu rammen. Auch griff ich nicht nach dem Brieföffner, den ich ihm problemlos ins Herz hätte stoßen können.

      Nein. Ich hielt still und ignorierte den gläsernen Preis irgendeiner Auszeichnung, die schwer aussehende Metallskulptur, den Schürhaken vor dem Kamin rechts von uns, die Schnur, mit der die Vorhänge zusammengebunden waren, und alle anderen Optionen, die sich mir boten.

      Stattdessen verharrte ich freiwillig dort, wo er mich haben wollte. Ich hatte zu lang auf diesen Moment gewartet, um jetzt vorzutäuschen, dass ich nicht genau das hier wollte.

      Ruppig zerrte Reno den Saum meines Kleides nach oben. »Du bist mir schon öfter aufgefallen«, sagte er und ließ die Fingerkuppen über die Rückseiten meiner Oberschenkel gleiten. »James hat mich manchmal zusehen lassen, wenn er dir die Augen verbunden hatte.« Er beugte sich näher zu mir, bis ich seine Lippen an meinem Ohr spürte. »Du bist so hübsch, wenn du kommst, Stella. Und noch hübscher, wenn man dir Schmerzen zufügt.«

      Mein Herz raste, und ich war mir sicher, gleich vor Glück ohnmächtig zu werden. Wahrscheinlich sollte ich sauer auf James sein, weil er mein Vertrauen ausgenutzt hatte, aber wer im Glashaus saß, sollte bekanntlich nicht mit Steinen werfen.

      Er zog das Kleid höher, bevor er mit der Zunge schnalzte. »Keine Unterwäsche?«

      Die Hitze in meinem Inneren ballte sich genau zwischen meinen Schenkeln, löste ein Pochen in meiner Klit aus, das mich regelrecht in den Wahnsinn trieb.

      Reno rieb über meinen Po, und ich wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er seine Hand mit Nachdruck auf meinen Hintern klatschen lassen würde.

      »Wie viele Schläge?«, fragte er mich mit ruhiger Stimme.

      »Siebzehn.« Ich erschauerte, als er die Finger zwischen meine Pobacken gleiten ließ. Weiter nach unten und weiter nach unten, bis er auf die verräterische Nässe stieß.

      »Warum habe ich bloß das Gefühl, dass du schon öfter über diese Frage nachgedacht hast? Wie genau kommst du auf diese sehr spezifische Zahl?«

      Ich schloss die Augen, als er mit dem Daumen über meine Klit fuhr und gegen die sensible Knospe drückte. »Weil es mich siebzehn Straftaten gekostet hat, genau hier zu landen.«

      Reno lachte und das Geräusch sorgte für ein angenehmes Kribbeln auf meiner Haut. »Sind da meine vier toten Geliebten schon drin?«

      »Ja.« Wozu sollte ich es leugnen?

      »Du kannst wirklich froh sein, dass ich nicht nachtragend bin und bisher nicht sonderlich an meinen Geliebten hing.«

      »Bisher?« Mein Herz flatterte in meiner Brust.

      »Ich schätze, bisher habe ich niemanden gefunden, der mein Interesse lang genug halten konnte.«

      Ich schnappte nach Luft, nur halb aufgrund seiner Worte, denn er hatte im gleichen Moment zum ersten Mal zugeschlagen.

      »Also bist du nicht böse?«, wisperte ich.

      Seine Hand landete zum zweiten Mal auf meinem Arsch und ich krallte mich entsetzt an der Tischkante fest.

      »Fühlt sich das an, als wäre ich nicht böse?«

      Ich brachte kein Wort über die Lippen, weil meine Kehle vollkommen zugeschnürt war. Fünfzehn weitere Hiebe dieser Kategorie würde ich nicht überleben.

      »Du kannst froh sein, dass ich mich ebenso geschmeichelt fühle, wie ich angepisst bin.«

      Die nächsten beiden Schläge waren sanfter, aber immer noch fest genug, dass Tränen in meine Augen traten. Ich hatte mich gut genug im Griff, um nicht laut aufzuschluchzen, aber verstecken konnte ich meine Reaktion dennoch nicht, da Reno mein Kinn umfasste und mein Gesicht studierte.

      Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Das Wichtigste hätte ich beinahe vergessen.«

      Er griff nach der Papiertüte, die ich mitgebracht hatte, und holte das Halsband heraus. »Hast du irgendwelche Einwände?«

      Sein Tonfall machte klar, dass ich sämtliche Gegenargumente bitter bereuen würde. Glücklicherweise kam es mir gar nicht erst in den Sinn, zu widersprechen. Ich lächelte ihn an und blinzelte, um durch die Tränen besser sehen zu können.

      Reno legte mir das Halsband um, und es schmiegte sich wie eine zweite Haut an meine Kehle, als wäre es nur für mich gemacht worden. Der Gedanke entzündete ein wahres Feuerwerk an Emotionen in mir.

      Sein Lächeln wurde regelrecht bösartig, als er eine der Schreibtischschubladen öffnete. Er holte ein schwarzes Seil und ein luxuriös aussehendes Holzpaddel hervor.

      Ich schluckte, als ich sah, dass mein Name in das dunkle Holz graviert worden war. Unsicher schaute ich auf zu ihm und sah die Bestätigung in seinen Augen. Reno hatte das hier von langer Hand geplant. War es möglicherweise gar kein Missgeschick meinerseits gewesen, dass ich versehentlich die Papiertüte mit dem Halsband mitgenommen hatte?

      Ich war zwar nicht gerade traurig über meinen Fehler gewesen, weil ich bisher keine Möglichkeit gehabt hatte, Reno auf andere Weise näherzukommen, aber eigentlich sah eine solche Nachlässigkeit mir nicht ähnlich.

      »Du wirkst so überrascht. Ich weiß schon seit einer Weile, dass ich eine kleine, überaus gefährliche Stalkerin habe. Es sollte mir wahrscheinlich leidtun, dass ich Selena für ein kleines Experiment geopfert habe, um ganz sicherzugehen, allerdings hatte sie ohnehin bereits angefangen, mich zu langweilen.«

      »Aber sie war allein zu Hause, als ich bei ihr war.«

      »Selena hat ihre Handtasche immer genau an der gleichen Stelle in ihrer Wohnung platziert. Ich war so frei, ihre Tasche mit einer winzigen Kameralinse zu versehen. Da du ein Profi bist, dachte ich mir, dass du ihre Wohnung vorher inspizieren würdest.«

      Das hatte ich in der Tat getan und nichts gefunden. Reno war wirklich ein verdammt cleverer Mistkerl.

      Er fragte nicht, bevor er meine Handgelenke packte und meine Arme hinter meinen Rücken zwang, wo er sie mit dem Seil fesselte. Als er das Paddel in die eine Hand nahm, schob er die Finger der anderen in mein Haar. »Von nun an fragst du mich um Erlaubnis – ob du töten, ausgehen oder einen Orgasmus willst, spielt dabei keine Rolle.«

      »Ja, Reno.« Mein Herz klopfte schneller und meine Erregung steigerte sich ins Unerträgliche. Wie konnte das hier noch besser sein als alles, was ich mir ausgemalt hatte?

      »Und ich dulde keine anderen Männer neben mir. Verstanden?«

      »Ja, Reno.«

      Er zerrte meinen Kopf schmerzhaft weit nach hinten und küsste mich viel zu fest. Ich wimmerte an seinen Lippen, neue Nässe sickerte zwischen meinen Schamlippen hervor.

      »Ich meine es ernst«, knurrte er. »James hängt sehr an dir, und sollte ich dich dabei erwischen, dass du ihm Hoffnungen darauf machst, dass er dich noch einmal ficken darf, bringe ich ihn höchstpersönlich um.«

      Ein bittersüßer Schauer lief über meinen Rücken. »Ja, Reno.«

      »Gut.« Er ließ mich los und trat hinter mich, tätschelte meinen geröteten Po. »Leider, leider habe ich vergessen, wo wir waren. Wir fangen also noch einmal von vorn an. Siebzehn Schläge.«

      Ich ließ die Stirn auf die glatte Tischplatte unter mir sinken und schnappte nach Luft, als das Paddel zum ersten Mal meine Haut küsste.

      Eins. Zwei. Drei.

      Hinter meinem Rücken ballte ich die Fäuste und gab alles, um nicht nervös herumzurutschen. Mit dem Paddel war nicht zu scherzen.

      Vier. Fünf. Sechs.

      Verdammt, es war Reno wirklich ernst. Ganz offensichtlich wollte er mir eine Lektion erteilen.

      Sieben. Acht. Neun. Zehn.

      Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und schniefte unter Tränen. Meine Unterlippe zitterte. Mein ganzer Körper war auf das dumpfe Pochen und höllische Brennen meines Hinterns reduziert. Ich dachte an nichts anderes.

      »Bereust du, was du getan hast?«, wollte er wissen.

      »Keine Ahnung. Darf ich lügen oder willst du die Wahrheit hören?«

      Er lachte und schwang das Paddel erneut.

      Elf. Zwölf.

      »Die Wahrheit, Stella. Ich will zu jeder Zeit wissen, was hinter deiner hübschen Stirn vor sich geht.«

      »Ich bereue nichts«, gestand ich mit leiser Stimme. »Wie hätte ich dir sonst näherkommen sollen?«

      »Wenigstens bist du ehrlich.«

      Dreizehn. Vierzehn. Fünfzehn.

      Ich wappnete mich für die letzten beiden Schläge. Inzwischen fühlte ich nur noch Schmerz. Meine Haut war von einer feinen Schweißschicht bedeckt und unter meinem Gesicht hatten die Tränen zwei Pfützen auf dem polierten Holz des Schreibtisches gebildet.

      Sechzehn.

      Grundgütiger. Der Hieb vibrierte durch mich hindurch und zum ersten Mal hallte mein heiserer Schrei durch sein Büro. Ich durfte gar nicht darüber nachdenken, dass Reno gerade überaus gut gelaunt zu sein schien. Vermutlich wollte ich gar nicht wissen, wie er austeilte, wenn er schlecht drauf war.

      Siebzehn.

      Der letzte Schlag erschütterte mich bis tief in meinem Innersten. Er hallte so intensiv nach, dass ich kaum mitbekam, wie Reno seine Hose öffnete und mit dem Knie grob meine Beine weiter auseinanderschob.

      »Wem gehörst du, Stella?«, fragte er und rieb seine Eichel über meine Pussy.

      Ich zuckte zusammen, als er über meine Klit strich. »Dir, Reno.«

      »Vergiss das nicht.« Er packte meine Hüften und versenkte sich mit einem harten Stoß in mir.

      Sein riesiger Schwanz weitete mich, füllte mich vollkommen aus. Ich keuchte leise, weil er sich so gut in mir anfühlte.

      Reno stöhnte genießerisch. »So eng und heiß.« Seine Finger gruben sich in meine geschundenen Pobacken, woraufhin ich wimmerte und ihm ein Lachen entlockte. »So perfekt, Stella. Du bist verdammt noch mal perfekt.«

      Ich gab mich seinen Stößen hin, jeder einzelne von ihnen katapultierte meine Lust höher, und ich spürte, wie meine Pussy sich um seinen Schaft verkrampfte.

      »Tz.« Reno schnalzte mit der Zunge. Er schob die Hand unter mich und massierte meine Klit. »Du hast keine Erlaubnis, zu kommen.«

      Dieser miese Sadist. Er wusste genauso gut wie ich, dass ich keine andere Wahl hatte, wenn er nicht aufhörte, meine geschwollene Perle mit dermaßen geschickten Bewegungen zu streicheln, während er mich hart und tief fickte.

      »Wenn du jetzt kommst«, flüsterte er an meinem Ohr, »bleibt mir nichts anderes übrig, als dich erneut zu bestrafen. Und dieses Mal halte ich mich nicht zurück.«

      Ich stöhnte, weil mein ganzer Körper sich zu verkrampfen schien und bunte Funken vor meinen Augen explodierten, als ich kam.

      Reno ließ von meiner Klit ab und packte meine Hüften mit den nassen Fingern. »Böses Mädchen«, keuchte er und beschleunigte sein Tempo.

      Sein Schwanz zuckte in mir, und ich spürte, wie er sein Sperma tief in mich spritzte.

      »Es tut mir leid«, wisperte ich.

      »Zu spät.« Er drückte einen Kuss in meinen Nacken. »Jetzt muss ich dir wirklich wehtun.«

      Ich biss mir auf die Unterlippe, um mein zufriedenes Grinsen zu verbergen, und nickte ergeben. »Ja, Reno.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            MEHR VON MIA KINGSLEY LESEN

          

        

      

    

    
      Du bekommst nicht genug von Dark Romance? Das verstehe ich voll und ganz. Wenn dir diese Geschichte gefallen hat, magst du bestimmt auch Perfectly Wrong und Darker Minds.

      

      Solltest du mehr als einen Mann bevorzugen, können dir die Violent Gentlemen oder ein Ausflug auf die Academy Of Killers weiterhelfen.

      

      Daddy gefällig? Dann empfehle ich dir Good Girls Kneel und My Tears, His Smile oder eine meiner Daddy-Reihen – von Mafia Daddies bis Bodyguard Daddies ist alles dabei.
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        Bestsellerautorin Mia Kingsley schreibt bitterböse Dark Romance und steht ein bisschen zu sehr auf Psychopathen, Serienkiller und Stalker.

        Mehr Dark Romance und Dark Daddy Romance findest du hier.

        Außerdem kannst du hier ihren Newsletter abonnieren.

      

        

      
        Du kannst Mia auf Instagram und Facebook finden.

      

        

      
        Wenn dir die Geschichte gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension freuen – eine Sterne-Bewertung oder ein paar kurze Worte würden mich schon glücklich machen und helfen anderen Leser:innen bei der Auswahl des nächsten Buches.

        Vielen Dank!
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